

Wie lange hatte Björn davon geträumt seine Dienststelle zu wechseln? Valeria konnte sich nicht daran erinnern. Seit knapp fünf Jahren war er als Feuerwehrmann bei der Bundeswehr tätig und hatte dort sogar die vorherige Ausbildung von anderthalb Jahren absolviert. Die vergangenen Jahre hatte er seinen Dienst in einem Materialdepot abgeleistet. Es war für ihn ein schöner Job gewesen. Mit seinen Kollegen hatte er sich gut verstanden und die ihm zugewiesenen Tätigkeitsfelder hatten ihm Spaß gemacht. Dennoch wollte er in seinem Leben noch etwas anderes sehen und war daher froh gewesen, als man seiner Versetzung auf den Truppenübungsplatz zugestimmt hatte.

Dieser lag ein ganzes Stück entfernt und als er Valeria gefragt hatte, ob sie ihn an seinem ersten Tag begleiten würde, hatte sie selbstverständlich zugestimmt.

»Und du meinst, ich darf tatsächlich mit rein?«, fragte Valeria nach, schließlich zählte das Gelände als militärischer Sicherheitsbereich.

»Ja, das habe ich mit meinem Schichtführer abgeklärt. Der möchte dich unbedingt kennenlernen, da seiner Meinung nach das persönliche Umfeld viel über einen Menschen aussagt.«

Als die Wachposten sie am Eingang des Geländes kontrollierten, wurde es Valeria mulmig zumute. Sie kam sich wie ein Schwerverbrecher vor, obwohl sie nichts verbrochen hatte. Erst als sie einen Besucherausweis überreicht bekam, den sie sich an den Hosenbund ihrer Jeans klammerte, wurde das Gefühl besser. Ihren Wagen mussten sie vor dem Gelände zurücklassen und gingen daher zu Fuß. Björn kannte den Weg zum Feuerwehrhaus, da er während seiner Ausbildung ein paar Wochen auf dem Truppenübungsplatz stationiert gewesen war. Für Valeria hingegen war alles neu und interessant. Es gab unzählige zwei- und dreistöckige Gebäude, die meisten schienen alt zu sein. Dazwischen befand sich eine Wiese, ein Waldstück oder jede Menge Wege, auf denen man sich ohne genaue Ortskenntnis verlaufen konnte. Hier und da stand ein Militärfahrzeug und ein Trupp von Soldaten kam ihnen im Laufschritt entgegen.

»Wollen Sie im Aufenthaltsraum auf Ihren Freund warten?«, erkundigte sich der Schichtführer nett. Einen Moment dachte Valeria darüber nach. Es war ein schöner Wintertag und inzwischen fast fünfzehn Uhr. Sie hatte an diesem Tag viel gesehen und war sichtlich erfreut einige Zeit für sich alleine zu haben.

»Wäre es möglich, dass ich an die frische Luft gehe?«, erkundigte sie sich.

»Wenn Sie auf dem Hof oder hinter dem Gebäude bleiben, dürfte das kein Problem sein. Bitte nicht weiter, ich möchte nicht, dass die Feldjäger Sie einsammeln.« Zum Glück wusste Valeria, dass mit den Feldjägern die Militärpolizei gemeint war. Von denen wollte sie sich beim besten Willen nicht einsammeln lassen, wie es Björns neuer Chef so schön ausgedrückt hatte.

Sie öffnete die Gebäudetür und trat ins Freie. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, weshalb sie einen Moment stehen blieb, die Augen schloss und tief durchatmete. Auf dem Hof vor dem Feuerwehrhaus gab es nicht viel, daher ging sie ums Gebäude herum. Vielleicht würde sie einen Liegestuhl oder ähnliches finden, in dem sie sich in die Sonne setzten konnte.

Hinter dem Haus erstreckte sich ein kleiner Sportplatz, der hauptsächlich von den Feuerwehrangehörigen zum Dienstsport genutzt wurde. Am Ende des Beachvolleyballfeldes erkannte Valeria eine Bank. Ob das zu hinter dem Haus zählte? Valeria sah sich um. Der Sportplatz war mit Ausnahme eines Weges, der aussah, als wäre er lange nicht mehr benutzt worden, ausschließlich vom Feuerwehrhaus einsehbar. Langsam ging sie auf die Bank zu und sah sich dabei ständig um. Es war weit und breit keine Menschenseele zu erkennen, daher wagte sie sich weiter, als erlaubt. Trotz der kalten Temperaturen war es in der Sonne angenehm. Valeria legte die Beine auf die Bank und drehte das Gesicht der Sonne zu. In ihrer dicken Jacke wurde es ihr bald zu warm, daher zog sie diese aus und legte sie neben sich.

Wie lange sie auf der Bank gesessen war, konnte sie nicht einschätzen, irgendwann war die Sonne verschwunden.

Mit Björn war ausgemacht, dass er sie holen würde, wenn er seine Kollegen und seinen Arbeitsplatz kennengelernt hatte. Anscheinend gab es weit mehr zu besprechen als gedacht. Da es ohne die Sonnenstrahlen kalt wurde, zog Valeria sich die Jacke über. Sie stand auf und sah sich die Gegend an. Da war etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Neugierig sah sie sich um. Es war niemand zu sehen. Kameras gab es auf diesem Teil des Geländes keine, da würde niemand bemerken, wenn sie sich das genauer ansah. Sie schlich zwischen ein paar Bäumen hindurch und erkannte einen ramponierten Hubschrauber. Er besaß keine Rotorblätter und sah mitgenommen aus. Von ihrer Neugierde angetrieben ging sie weiter auf ihn zu. Solche Hubschrauber hatte sie bisher nur von außen gesehen und selbst das, aus einiger Entfernung. Sie ging näher. Der Hubschrauber stand mit offener Seitentür direkt neben einem kleinen See und war an Bändern angeleint, die an einem Kran hingen. Anscheinend hatte dieser den Hubschrauber mitten im Nichts abgestellt. Nachdenklich sah Valeria auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor siebzehn Uhr und begann zu dämmern. Wahrscheinlich hatte der Kranfahrer Feierabend gemacht und würde morgen den Hubschrauber entweder woanders hinstellen oder die Leinen entfernen.

Abermals sah Valeria sich um. Nach wie vor war niemand zu erkennen. So eine Möglichkeit bekommst du nie wieder, sagte sie sich selbst und schlich zu dem Hubschrauber, dessen Außenseite feucht war, obwohl es heute nicht geregnet hatte. Mit einem großen Schritt trat sie ein und verfluchte sich selbst, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben. Ein lautes Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Blitzschnell drehte sie sich um, da es von einer Sekunde auf die nächste stockfinster geworden war. Die Tür des Hubschraubers hatte sich geschlossen.

»Scheiße«, fluchte Valeria laut. In diesem Moment wurde ein Licht im Innenraum des Hubschraubers angeschaltet. Erschrockener als zuvor, sah Valeria sich um.

»Was tun Sie hier?«, fragte der Mann mit der Lampe. Mit ihr befanden sich acht Soldaten im Innenraum des Hubschraubers, welcher sich plötzlich zu bewegen schien. Ein Ruckeln ging durch den Raum, anscheinend wurde der Hubschrauber an den Bändern nach oben in die Luft gezogen.

#

»Wir müssen sofort abbrechen!« Diese Aussage ließ Oberleutnant Eric Fischer von seinen Unterlagen aufsehen. Schnell ging er die wenigen Schritte zu dem Kontrollpult, vor dem der Soldat saß, der diese Worte ausgesprochen hatte.

»Was ist los?« Normalerweise gab es in dieser Phase keinerlei Probleme. Der Soldat zeigte auf den Bildschirm vor sich. Man sah im grünlichen Licht einer Nachtsichtkamera den Innenraum eines Hubschraubers. Im ersten Moment konnte Eric nichts Besonderes erkennen. Er sah lediglich die acht Soldaten, die den Eignungstest für die Eliteeinheit absolvieren sollten. »Ich sehe nichts.«

»Hier«, rief der Soldat aufgebracht und zeigte mit dem Finger auf das, was er meinte. Es war schwer zu erkennen, da sich mehrere Soldaten davor befanden. »Direkt dahinter«, ergänzte der Soldat, da er bemerkte, wie Fischer die Augen zusammenkniff, um das zu erkennen, was er meinte.

»Ach du scheiße«, fluchte Eric laut, als er die Frau in Jeans und Jacke erblickte. »Was macht die denn da drin? Abbruch! Sofortiger Abbruch!« Es war zu spät. Der Hubschrauber hing über der Wasseroberfläche und die Haken wurden ausgeklinkt.

#

Valeria wusste nicht, wie ihr geschah. Die Wucht des Aufschlages riss sie von den Beinen. Unsanft landete sie auf ihrem Hintern. Im nächsten Moment drang eiskaltes Wasser in den Hubschrauber ein, das ihre Beine und ihr Gesäß umspülte. Trotz dieser lebensbedrohlichen Gefahr, wirkte sie ruhig. In ihren Augen mussten die Männer auf irgendeine Weise aus dem Hubschrauber hinauskommen. Man würde diese auf einem Bundeswehrgelände kaum einer Lebensgefahr aussetzen.

Zwei Soldaten drängten sich an ihr vorbei und schoben sie zur Seite, damit sie an die Tür kamen. Das Wasser stieg höher und stand bereits kniehoch. Es schien, als würde der Hubschrauber versinken. Schnell versuchte Valeria sich zu erinnern, wie tief der See gewesen war. Er war nicht groß gewesen. Ob der Hubschrauber überhaupt komplett untergehen konnte? Vielleicht blieb das Wasser bei dem momentanen Stand. Leider erwies sich dies als eine Fehleinschätzung, denn das Wasser stieg kontinuierlich weiter.

»Halten Sie sich an mir fest«, bestimmte einer der Soldaten, der sich neben Valeria befand. Anscheinend wollte er sie nicht allein ihrem Glück oder vielmehr Unglück überlassen.

#

»Was gibt es so dringendes?« Aufgebracht kam Major Hofstädter zur Tür herein. Oberleutnant Fischer hatte ihn sofort rufen lassen, als ihm klar war, dass er nichts mehr beeinflussen konnte.

»Wir haben eine Zivilistin im Hubschrauber«, erklärte er seinem Vorgesetzten.

»Eine Zivilistin?«, erkundigte sich der Major ungläubig, in dem er die Aussage wiederholte und hatte das Gefühl auf den Arm genommen zu werden. Wie um alles in der Welt sollte eine Zivilistin in den Hubschrauber kommen? Auf dem Gelände durften sich schließlich keine Zivilisten befinden. Mit großen Schritten ging er auf den Bildschirm zu, der das Innenleben des Hubschraubers zeigte. Der Soldat, der in einem Bürostuhl davorsaß, stand auf, um dem Major Platz zu machen. Mit offenstehendem Mund ließ Hofstädter sich auf den Stuhl fallen. Er erkannte eine Frau, die mit einem Soldaten an der Seitenwand des Hubschraubers stand. Wenn er geglaubt hatte, sie würde sich panisch verhalten oder schreien, hatte er sich getäuscht. Sie schien die Ruhe in Person zu sein, sogar ruhiger als manch einer seiner Soldaten, die sich im Hubschrauber befanden.

Für einen kurzen Moment überdachte er die Lage. Ein Abbruch war sowieso nicht mehr möglich, der Hubschrauber würde sich gänzlich mit Wasser füllen und erst dann konnte man die Türen öffnen. Das war extra eingestellt, schließlich sollte das ein Stresstest für die Bewerber der neuen Einheit werden.

»Wir müssen abwarten«, murmelte der Major leise. Ob er das eher zu sich oder zum Oberleutnant sagte, wusste er selbst nicht. »Schicken Sie ein paar Männer raus, die sollen die Frau abfangen und sofort zu mir bringen.« Nachdenklich kratzte der Major sich am Kinn. Er hatte in seiner Karriere allen möglichen Mist erlebt, doch das, übertraf alles.

#

»Geht die Tür nicht auf?«, erkundigt sich Valeria bei dem Soldaten neben sich. Nach wie vor war es bis auf den Schein eingeschaltete Taschenlampe dunkel, dennoch konnte sie seinen Namen auf der Uniform lesen: A. Padberg. Er war kein blutjunger Anfänger, das war ihr bewusst. Im Gegenteil, den jüngsten Anwesenden schätze sie auf Mitte zwanzig und Padberg dürfte eher Ende zwanzig sein.

»Sie öffnet sich erst, wenn wir komplett vollgelaufen sind«, kam die prompte Antwort. Valeria zog eine Grimasse. Weshalb hatte sie sich etwas in der Art gedacht? Ihre Kleider klebten zwischenzeitlich nass und schwer an ihrem Körper, zudem war das kalte Wasser und unangenehm. Hoffentlich würde sie sich keine Erkältung holen. »Bleiben Sie bei mir, ich bringe Sie hinaus«, bot der Soldat hilfsbereit an. Es dauerte weniger als eine Minute bis der Hubscharuber bis an die Decke geflutet war. Zum Glück war Valeria eine gute Schwimmerin, die gerne tief und weit tauchte. Die beiden Soldaten, die Valeria zur Seite geschoben hatten, öffneten die Tür und tauchten hinaus. Padberg zog an Valerias Arm, damit sie den Weg zum Ausgang fand und gab ihr einen Stoß, mit dem sie an die Oberfläche gelangte. Sie sah, wie die Soldaten, die vor ihr hinausgetaucht waren, den kürzesten Weg an den Rand des Sees nahmen. Kurz blickte sie sich um. Sie steckte verdammt tief in der Scheiße, wenn man sie bei den Soldaten vorfand. Also holte sie tief Luft und tauchte ein Stück vom Hubschrauber weg, in die andere Richtung.

»Warten Sie«, hörte sie Padberg rufen, der sah, wie sie an die Oberfläche kam. Anscheinend dachte er, er müsse ihr helfen, denn er kam mit großen Schwimmzügen hinter ihr her. Schnell hatte Valeria den Rand des Sees erreicht und krabbelte auf den Knien auf die Wiese, die sich dahinter befand. Kurz musste sie verschnaufen. In nassen Kleidern im kalten Wasser schwimmen, war nicht gerade das, was sie oft geübt hatte.

Sie hörte Geräusche hinter sich und konnte trotz des dunkler werdenden Tageslichts sehen, wie ein Soldat hinter ihr herschwamm. So schnell sie konnte, schaffte sie sich auf die Füße und rannte davon.

#

»Was tut sie da?«, fragte der Major irritiert. Obwohl Valeria es zuvor nicht gesehen hatte, gab es auf dem Gelände mehrere Kameras mit Nachtsichtfunktion, die sie genaustens im Blick hatten.

»Ich würde sagen: abhauen«, antwortete Eric und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Halt, drehen Sie die Kamera zurück«, befahl der Major dem Soldaten, der zuvor an dem Bildschirm gesessen hatte. Die Frau war wenige Meter gerannt, als sie stark abbremste und sich umdrehte. »Was geht da vor?« Die drei Soldaten starrten gebannt auf den Bildschirm. »Können wir ran zoomen?«

»Nein. Jedoch kann ich das Bild einer anderen Kamera auf den Bildschirm legen.« Während der Soldat diese Worte aussprach, griff er nach der Tastatur, zog sie zu sich und tippte einen Befehl ein. Im nächsten Moment sah man das Geschehen aus einem anderen Blickwinkel.

Die Zivilistin rannte zurück zum See. Ohne abzubremsen sprang sie mit einem Kopfsprung in das kalte Wasser und schwamm einige Züge, bevor sie nach einem Soldaten griff. Was mit diesem Mann war, konnten sie nicht sagen. Es schien als habe er Probleme.

#

Valeria hatte Padberg fest am Kragen seiner Uniformjacke gepackt und zog ihn an die Oberfläche. Der Soldat strampelte dabei wild mit seinen Armen.

»Nicht aufgeben«, schrie Valeria, die seinen Kragen nach wie vor mit ausgestrecktem Arm hielt. Sie wollte den Mann nicht zu nah an sich heranholen. Man wusste nie, wie Menschen in Notsituationen reagierten. Oft packten sie ihre Retter und zogen sie mit sich in die Tiefe, da war es besser, sie von sich fernzuhalten. Der Soldat schnappte hörbar nach Luft. »Tief durchatmen. Ihnen passiert nichts. Alles ist gut«, sprach sie sanft auf ihn ein.

»Ich habe einen Krampf im Bein«, gluckste der Soldat und schnappte weiterhin nach Luft.

»Alles gut. Lassen Sie alles locker, ich ziehe Sie an Land.« Obwohl der Soldat zuvor Valeria aus der misslichen Lage im Hubschrauber retten wollte, war es jetzt sie, die ihm half. Sie zog ihn hinter sich her, bis er Grund unter seinen Füßen hatte. »Geht es wieder?«, erkundigte sie sich.

»Ja. Danke. Sie haben mir das Leben gerettet«, sprach er abgehakt, da er mehrfach nach Luft schnappte.

»Alles bestens. Das kam vom kalten Wasser«, erklärte sie ihm. Zumindest hatte sie das gelernt, als sie als Jugendliche beim DLRG war.

Näherkommende Stimmen waren zu hören. »Machen Sie es gut«, sagte sie und rannte über die Wiese davon.

»Warten Sie«, hörte sie Padberg rufen. Doch sie hatte keine Zeit für einen Plausch mit dem Soldaten, wenn sie nicht von den Feldjägern geschnappt werden wollte.

Valerias Augen hatten sich schnell an die beginnende Dunkelheit gewöhnt, daher konnte sie jeden Baum und jeden Ast erkennen, als sie das angrenzende Waldstück betrat. Ihr Herz schlug wild, was allerdings nicht an der Situation im Wasser lag, sondern eher an der Angst gefasst zu werden.

#

Noch ehe sie ein gutes Bild von der Frau erhaschen konnte, war sie im Schutz der Dunkelheit verschwunden.

»Wie sollen wir agieren?«, erkundigte sich Oberleutnant Fischer. Wenn es nach ihm ginge, würde er ein paar Soldaten schicken, um die unbekannte Frau, die sich unbefugt Zutritt auf militärischem Sicherheitsgebiet verschafft hatte, abzufangen. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Nicht nur, dass die Frau ihren Eignungstest sabotiert hatte, in dem sie in den Hubschrauber eingedrungen war, hatte sie zusätzlich einem Rekruten das Leben gerettet. Zumindest hatte es auf den ersten Blick danach ausgesehen.

»Bringen Sie mir den Soldaten, den die Zivilistin aus dem Wasser gezogen hat«, befahl der Major. Eric nickte, griff nach dem Telefon und gab den Befehl weiter.

»Was ist mir der Frau?«, erkundigte er sich nach dem Telefonat.

»Finden Sie raus, wer sie ist.«

#

Es war dunkel und kalt. Valeria hielt die Arme vor ihrer Brust und fuhr sich über die Oberarme, um diese warm zu reiben. Obwohl die Jacke ihr hätte Wärme spenden sollen, hatte sie diese ausgezogen und im Wald versteckt. Sie war mit Wasser vollgezogen und unsagbar schwer gewesen. Zudem hatte sie hören können, wie das Seewasser herausgetropft war. Im Moment galt es so wenig Geräusche wie möglich von sich zu geben. Sie wusste nicht, wie viele Soldaten zwischenzeitlich hinter ihr her waren. Zudem hatte sie die Orientierung verloren. Sie konnte nur grob abschätzen, wo sich das Feuerwehrhaus befand, in dem Björn längst auf sie wartete. Allerdings hätte sie um dorthin zu gelangen direkt am See entlang müssen. Das Risiko an diesem aufgegriffen zu werden, wollte sie auf keinen Fall eingehen. Da würde sie lieber eine größere Runde drehen, obwohl sie sich auf dem Gelände alles andere, als auskannte.

Ob es versteckte Minen gab, die von den Soldaten gefunden werden mussten? Das war nur ein Gedanke, der sich ihr stellte. Würde man auf sie schießen? Mit echter Munition? Mit was sonst, gab sie sich die Antwort. Die Feldjäger würden wohl kaum auf Personen, die sich Zutritt auf ihr Gelände verschafft hatten, mit Platzpatronen schießen.

Zeit verrann. Wie lange sie inzwischen unterwegs war, konnte sie schlecht einschätzen. Das Waldstück, in dem sie sich befand, war wenige Meter später zu Ende. Danach kam ein beleuchteter Platz. Er war nicht komplett erhellt, hin und wieder gab es dunkle Ecken. Dennoch war die Gefahr entdeckt zu werden immens. Leise schlich Valeria sich an den Waldrand. Auf dem Platz gab es ein altes Gebäude, das am Einstürzen war. Man hatte einen Teil mit einem Bauzaun abgesperrt. Ein Stück entfernt auf der linken Seite standen mehrere Fahrzeuge. Diese schienen seit längerem dort zu parken, da das Gras um sie herum kniehoch war.

Einen Moment durchdachte Valeria ihre Möglichkeiten. Wenn ihre Überlegung stimmte, musste sie über den Platz, damit sie zum Feuerwehrhaus zurückkam. Sie sah sich um. Es gab Kameras, die an den Straßenlaternen angebracht waren. Die Frage war nur, ob sich jemand die Bilder in live ansah oder ob es lediglich Aufnahmen gab, denen keiner Beachtung schenkte.

Zwei Mal atmete Valeria tief durch, bevor sie die Beine in die Hand nahm und losrannte. Sie lief so schnell sie konnte und bremste erst ab, als sie sich an der dunklen Ecke des alten Hauses befand. Den eigenen Herzschlag hörte sie in ihren Ohren pochen. War es von der Anstrengung oder von der Angst erwischt zu werden?

Langsam schlich sie um das baufällige Haus herum.

»Er muss hier irgendwo sein.« Die Stimme war in ihrer Nähe. Sie musste sich verstecken. Das Fenster des Hauses hatte keine Scheibe. Ob man sie dort drin vermutete? Oder suchte man sie in dem Gebäude als erstes? Geduckt ging sie darauf zu und krabbelte hinein. An die Innenwand des Hauses gedrückt sah Valeria hinaus. Als sie mehrere Männer in Uniform vorbeirennen sah, zog sie den Kopf zurück.

»Ich glaube da vorne«, hörte sie einen der Männer sagen. Gedanklich zählte sie mit. Vier Mann mit angelegten Waffen waren ihr auf der Spur. In was für einen Mist war sie da nur hineingeraten?

#

»Wir haben sie wieder«, verkündete der Soldat, der abermals vor dem Bildschirm saß.

»Wo?« Major Hofstädter ging im Raum auf und ab. Wenn einer seiner Kameraden ihm diese Story aufgetischt hätte, hätte er ihn ausgelacht und ihn für seine Fantasie beglückwünscht. Aber das war echt! Das reale Leben!

»Hier.« Der Soldat zeigte auf den Bildschirm, der einen Teil des Übungsgeländes zeigte. Dicht gefolgt von einigen Soldaten, die der Frau an den Fersen klebten, war sie in das verfallene Gebäude geschlüpft, in dem die Männer sie anscheinend nicht vermuteten. Zumindest ging der Major davon aus, nachdem sie weitergegangen waren.

»Die ist gut«, murmelte er. »Haben wir weitere Kameras vor Ort?«

»Ein paar.«

»Gut bleiben Sie an ihr dran.« Es dauerte bis die Frau aus dem Fenster hinaus krabbelte und um das Haus herum ging. Sie spickte um die Ecke und als sie die Soldaten sah, trat sie schnell einen Schritt zurück. Gespannt, was sie als nächstes unternehmen würde, sah der Major auf den Bildschirm. Das war besser als ein Actionfilm.

#

Valeria schlich an der Hauswand entlang, vorbei an dem Fenster, durch das sie zuvor gekrabbelt war. Einen Moment überlegte sie, ob sie zurück in das Haus sollte. Aber falls die Soldaten zurückkehren würden, saß sie darin in der Falle. Aufgeregt sah sie sich um. Die Fahrzeuge, kam es ihr in den Sinn. Sie waren wenige Meter entfernt. Sich nochmals umsehend nahm sie ihre Beine in die Hand und rannte los.

»Da vorne ist jemand«, hörte sie einen der Soldaten schreien. Mist, fluchte Valeria wortlos und versteckte sich hinter einem der Fahrzeuge, die in einer Reihe standen. Sie stellte sich hinter eins der Räder, damit man ihre Beine nicht erkennen konnte und bückte sich. Vorsichtig lugte sie unter dem Fahrzeug hindurch. Zwei Männer kamen von rechts, zwei von links. Sie umrundeten das Fahrzeug und würden sie in der nächsten Sekunde finden. Es gab nur einen Ausweg. Sie ließ sich auf die Knie fallen und krabbelte unter das Fahrzeug.

»Wo ist er hin?« Valeria hielt den Atem an, da sie Angst hatte, man konnte ihre Atemgeräusche hören. Sie sah die Beine der Männer. Wenn sich einer bücken würde, hätte man sie entdeckt.

»Da«, schrie einer der Soldaten. Valeria konnte nicht sehen, wie er in die Richtung zeigte, in der er jemand gesehen hatte. Die vier Männer rannten los. Erleichtert atmete Valeria auf. Einige Sekunden blieb sie an der Stelle unter dem Fahrzeug liegen, bevor sie hervorkrabbelte und in Richtung des eingefallenen Hauses rannte. Erst als sie die Hauswand erreicht hatte, an die sie sich mit dem Rücken drückte, wagte sie es kurz durchzuatmen. Für einen Moment schloss sie die Augen. In was hatte sie sich da hineinmanövriert?, fragte sie sich zum gefühlt hundertsten Mal. Bestimmt warf man sie hierfür ins Gefängnis.

Ein Geräusch neben ihr ließ sie die Augen aufreißen. Sie hörte Schritte, die direkt auf sie zukamen. Bevor sie reagieren konnte, wurde sie am Arm gepackt.

»Nein«, schrie sie laut und riss sich mit einer gekonnten Bewegung los. Zwei Soldaten waren um die Hausecke gekommen.

»Halte sie fest.« Der Soldat, der Valeria zuvor gepackt hatte, griff erneut nach ihr. Mit einer flinken Bewegung konnte Valeria sich unter seinem Arm hinwegdruckten und ihm gegen sein Schienbein treten. Laut schrie er vor Schmerzen auf. Der Zweite versuchte sie zu ergreifen. Valeria ließ sich auf die Knie fallen und konnte seinen Armen entkommen. Bevor der Mann wusste, was gerade geschehen war, drehte Valeria sich ein und trat ihm gegen die Kniekehlen. Seine Beine knickten weg und er fand sich auf dem Boden wieder. Noch bevor der erste Soldat abermals nach ihr greifen konnte, trat sie ein paar Schritte zurück, drehte sich um und rannte so schnell sie konnte davon. Die beiden Soldaten folgten ihr im geringen Abstand. Valeria wusste nicht was sie tun sollte, griff daher nach dem Bauzaun und warf ihn hinter sich um. Mit einem lauten Scheppern begrub er die Männer unter sich, die überrascht und vor Schmerzen schrien. Die beiden taten Valeria leid, weshalb sie zu den Männern zurückging und den Bauzaun von ihnen herunterzog, obwohl er für eine Frau von ihrer Statur zu schwer sein sollte.

»Es tut mir leid«, haspelte sie, bevor sie davonrannte.

#

»Sie ist wirklich gut«, sagte der Major zum zweiten Mal. Ob es sich bei der Frau um eine Terroristin handelte? Weshalb sollte sie sich in einen Eignungstest schmuggeln? Das gab alles keinen Sinn.

»Ich gebe unseren Männern über Funk Bescheid, damit die sie abfangen«, beschloss der Oberleutnant, da er genug gesehen hatte. Man führte ihn und sein Team an der Nase herum und das konnte und wollte er nicht dulden.

»Nein. Sie können sich ihr nähern, sollen allerdings auf Abstand bleiben. Ich möchte sehen, was sie vorhat. Haben wir in dem Bereich, in den sie gegangen ist weitere Kameras?« Die Frau faszinierte ihn auf eine bestimmte Art und Weise.

»Leider nein, Herr Major«, antwortete der Soldat, der sich mit der Technik auskannte.

»Dann schicken Sie eine Drohne oder sonst etwas. Ich will über jeden ihrer Schritte informiert werden«, befahl Major Hofstädter.

»Warum?«, fragte Eric, der das nicht verstand. Sie war ein Eindringling, der schnellstmöglich dingfest gemacht werden musste.

»Herr Major. Wir wissen, wer sie ist.« Mit diesem Satz hatte der Soldat, der soeben durch die Tür getreten war, die komplette Aufmerksamkeit des Majors, der endlich seinen Blick vom Bildschirm nahm. Er sah den Soldaten an, was der Befehl war, ihm seine Informationen mitzuteilen. »Valeria Deuser. Sie ist heute Morgen mit einem Besucherausweis aufs Gelände gekommen, da sie ihren Freund begleitet hat, der eine neue Stelle bei unserer Feuerwehr anfängt.« Da Valeria die einzige Zivilistin war, die heute das Gelände betreten hatte, ging man zumindest davon aus, dass es sich bei der Frau um sie handelte.

»Backgroundcheck«, gab er Order, da er mehr von der Frau erfahren wollte. Sie hatte ihn neugierig gemacht.

#

Vorsichtig ging Valeria durch das schmale Waldstück. Inzwischen wusste sie nichts mehr. Was auch immer sie tat, es war falsch. Sie hatte Männer verletzt, was sie nie wollte. Dennoch war es die einzige Möglichkeit gewesen um zu entkommen. Hoffentlich waren sie nicht allzu schwer verwundet. Mit den Kräften war sie langsam aber sicher am Ende, zudem war sie bis auf die Knochen durchgefroren. Ihr Gesicht war blass und ihre Lippen blau. Einzig die Bewegung brachte ihrem Körper ein bisschen Wärme. Eine nie da gewesene Müdigkeit breitete sich in ihre aus. Für einen kurzen Moment wollte sie sich ausruhen, aber nicht hier, wo man sie schnell fand. Sie ging weiter bis sie schließlich eine Mannshohe Hecke entdeckte, die den Wald von einem Wiesenstück trennte. Die Hecke war tief, daher drückte sie sich ein Stückchen in sie hinein, bis sie fast komplett umschlossen war und setzte sich. Nur einen kurzen Moment sagte sie sich und schlief binnen weniger Sekunden ein.

#

Sie hatten sie verloren. Wo um alles in der Welt war die Frau hingekommen? Sie bewegte sich wie ein Schatten, besser als die Männer, die diesen Eignungstest absolvieren sollten.

»Herr Major, hier ist Feldwebel Padberg.« Sie hatten den Soldaten inzwischen in trockene, warme Kleider gesteckt, damit er sich nicht erkältete.

»Herr Major«, begrüßte Padberg seinen Vorgesetzten, stand stramm und salutierte.

»Was können Sie uns über die Frau sagen?«, fragte der Major ohne Umschweife was er wissen wollte.

»Sie kam in den Hubschrauber kurz bevor die Türen geschlossen wurden. Ich persönlich glaube, sie war nur neugierig. Als sich der Innenraum mit Wasser füllte war sie ruhig geblieben, sie hatte keinerlei Angst«, gab er einen Bericht ab. Selbst als er es in diesem Moment aussprach, hörte sich das unglaubwürdig an. Jeder hatte in solch einer Situation Angst, sogar die Soldaten, die wussten, was auf sie zukam. »Als sich die Tür öffnete, ist sie in die entgegengesetzte Richtung, wie alle anderen, geschwommen. Ich bin ihr hinterher, da ich glaubte, sie könnte ertrinken.«

»Das war allerdings nicht der Fall«, bemerkte Major Hofstädter, der sich an die Bilder der Überwachungskamera erinnerte.

»Nein. Ich war es, der beinahe ertrunken ist. Sie war längst aus dem Wasser, als sie meine missliche Lage mitbekam. Ohne darüber nachzudenken kam sie zurück und hat mich an Land gezogen. Sie hat sogar auf mich eingeredet und mich beruhigt. Ich weiß nicht, wer diese Frau ist, jedoch möchte ich mich auf jeden Fall bei ihr bedanken. Ohne sie würde ich nicht hier sitzen.« Kaum war Padberg mit seinen Erzählungen fertig, kamen die beiden Soldaten, die Valeria angegriffen hatten. Auch sie hatte der Major her befohlen, um sie zu befragen. Sie erzählten ihm eine ähnliche Geschichte wie Padberg. Die Frau hatte vor ihnen keinerlei Angst und hatte sie mit einer unüblichen Vorgehensweise überwältigt. Nachdem sie von ihrer Lage mit dem Bauzaun mitbekommen hatte, war sie zurückgekehrt, um ihnen zu helfen.

»Was halten Sie davon?«, wollte der Major die Meinung von Oberleutnant Fischer hören. Sie beide waren zur Seite getreten, um sich ungestört zu unterhalten.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Eric wahrheitsgemäß. »Ich glaube kaum, dass es sich bei ihr um eine Terroristin handelt, aber so wie sie agiert, scheint es, als würde sie sich mit Nahkampf und ähnlichem auskennen. Die Frage ist nur: Weshalb tut sie das?« Eric hatte sich sogar überlegt, ob es sich bei ihr eventuell um eine Soldatin handelte, die unbedingt den Test absolvieren wollte, dazu jedoch nicht eingeladen wurde. Diese Idee hatte sich allerdings zerschlagen, als man ihre Identität kannte.

#

Wie lange Valeria geschlafen hatte, konnte sie nicht einschätzen. Der Mond hatte sich ein ganzes Stück bewegt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Es mussten mindestens zwei Stunden oder mehr vergangen sein. Müde und komplett unterkühlt, krabbelte sie aus der Hecke. Sie musste zu Björn und vor allem musste sie raus aus den Kleidern. Sie waren von ihrer Körperwärme ein wenig getrocknet, dennoch waren sie klamm und in ihren Turnschuhen stand Wasser, das die Haut ihrer Füße aufweichte. Mühsam ging sie ein paar Meter und strauchelte. Ihr Körper machte durch die Strapazen schlapp. Ob sie es bis zum Feuerwehrhaus schaffen würde?

Sie musste über die Wiese.

Wie so oft an diesem Abend sah sie sich um. Weit und breit war nichts zu erkennen. So schnell es ihr körperlicher Zustand zuließ rannte sie über das Rasenstück.

Schüsse knallten.

»Runter«, hörte sie eine Stimme schreien. Voller Wucht warf Valeria sich auf den Boden und robbte auf den Ellenbogen weiter. »Kommen Sie.« Sie sah einen Soldaten unweit von sich am Rand des Waldes. Er war in die Hocke gegangen und hielt ihr seine Hand entgegen. Sobald diese in Reichweite war, griff sie danach und ließ sich von dem Mann in die Sicherheit des Waldes ziehen. »Geht es Ihnen gut?« Valeria nickte, kämpfte sich auf die Beine und hetzte mit ihm zwischen den Bäumen hindurch. »Bin ich froh, dass ich Sie gefunden habe«, sagte der Mann. Es dauerte einen Moment bis Valeria wusste, wenn sie vor sich hatte, immerhin trug der Soldat Padberg andere Kleider. »Wir sollten schleunigst weg.« Er zog sie hinter sich her und als er an einem Abhang ein größeres Erdloch fand, in dem sie sich verstecken konnte, drückte er Valeria hinein. Dort verblieben sie eine ganze Zeit. Keiner sprach ein Wort. Zu sehr lauerte die Gefahr entdeckt zu werden. »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Padberg nach einer Weile.

»Wieso helfen Sie mir?«, antwortete Valeria mit einer Frage.

»Sie haben mir das Leben gerettet.« Diese Frau, die allem Anschein nach nicht zu Bundeswehr gehörte, hatte ihm geholfen und benötigte seine Hilfe, damit sie unbeschadet aus dieser Misere, in der sie sich befand herauskam. »Was tun Sie hier überhaupt?« Das fragte sich Valeria auch schon die ganze Zeit.

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung«, gab sie zu. »Sind all die Soldaten hinter mir her?« Es waren immerhin einige gewesen.

»Nicht ganz. Sie sind in den Aufnahmetest einer Eliteeinheit geplatzt. Es gibt acht Bewerber, die um drei Plätze kämpfen. Diejenigen, die am längsten nicht geschnappt werden, sind dabei. Was heißt: die Soldaten jagen nicht nur Sie.« Erleichtert atmete Valeria auf. Dann konnte es nicht so schlimm werden. »Allerdings weiß ich nicht was die tun werden, wenn die Sie in die Finger bekommen.« Das hörte sich wiederum nicht gut an.

»Wenn die mitbekommen, dass Sie mir helfen, ist das für Sie nicht gerade förderlich.« Wie nannte man das dann? Beihilfe zu … Ja zu was denn eigentlich?

»Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Nachdem ich im See fast ertrunken bin, ist meine Chance zur Einheit zu kommen sowieso gleich null. Kommen Sie.« Der Soldat griff nach ihrer Hand. »Ich kenne eine Stelle, an der wir Sie durch den Zaun nach draußen schmuggeln können und wenn die Verantwortlichen Sie Morgen befragen, behaupten Sie, Sie wären nie auf dem Gelände gewesen.« Das hörte sich einfach an. Ob es das tatsächlich war?

#

»Wir haben sie wieder.« Der Soldat vergrößerte das Kamerabild, damit der Major es besser sehen konnte. »Ist das nicht der Soldat von eben?«

»Sieht danach aus. Was zur Hölle tut er da?« Für den Oberleutnant war das unverständlich. Feldwebel Padberg wollte zu seiner Eliteeinheit, er hatte die besten Zeugnisse und war derjenige, den Eric am ehesten in seinem zukünftigen Team gesehen hatte, vorausgesetzt, er würde die Ausbildung schaffen. Wieso um alles in der Welt, warf er alles weg, um dieser Frau zu helfen?

»Soll ich einen Trupp schicken, um sie festzunehmen?«, fragte der Soldat am Bildschirm, der sich wunderte, weshalb der Major sie nicht längst festgesetzt hatte.

»Ja, schicken Sie einen Trupp. Der soll die beiden allerdings nicht festnehmen. Er soll ihnen bloß ein wenig Angst machen. Ich möchte wissen, wie sie reagieren«, beschloss Hofstädter.

»Herr Major, dürfte ich wissen, was Sie vorhaben?« Für Eric war das alles mehr als abstrus und dass, obwohl er seinen Vorgesetzten sonst gut verstand.

#

Sie gingen weiter und standen schließlich vor einer Straße, die sie überqueren mussten. Es war nicht weit bis zur anderen Seite, vielleicht fünf oder sechs Meter. Dennoch schien sie unüberwindlich. Die Straße war voll beleuchtet und an einigen der Straßenlaternen hingen Kameras.

»Gibt es keinen anderen Weg?«, erkundigte sich Valeria, der das nicht geheuer war. Wenn ein Trupp in der Nähe war, hatte dieser ein leichtes sie zu fassen oder zu erschießen.

»Nein. Das schaffen wir! Kommen Sie«, versuchte Padberg ihr Mut zu machen. Sie hatten die Mitte der Straße erreicht, als Schüsse knallten. Valeria duckte sich und rannte mit dem Feldwebel über die Straße.

»Wie konnten die uns dermaßen schnell finden?« Eine Antwort auf diese Frage sollte sie nicht erhalten. Wenige Meter später stolperte Padberg und fiel auf den Boden.

»Ah«, brüllte er vor Schmerzen.

»Was ist?« Valeria griff nach seinem Arm und zog ihn auf die Beine.

»Mein Knie. Ich glaube, ich kann nicht weiter.«

»Oh und wie Sie das können«, knurrte Valeria, die den Soldaten nicht zurücklassen wollte. Padberg war gekommen um ihr zu helfen. Wenn die anderen Soldaten ihn fanden, war alles klar und er konnte seine Karriere an den Nagel hängen. Mit ihrem linken Arm umgriff sie seinen Rücken, mit der rechten zog sie seinen rechten Arm über ihre Schulter. So gut sie konnte stützte sie ihn und schleppte ihn mit sich. Immer und immer weiter. Von den Schützen war nichts zu hören oder zu sehen. Vielleicht hatten die es auf ein paar andere abgesehen und ließen sie daher in Ruhe.

»Ich kann nicht mehr«, japste Padberg nach kurzer Zeit. Langsam setzte Valeria ihn auf dem Stamm eines umgefallenen Baumes ab. »Sie müssen allein weiter. Es ist nicht mehr weit.«

»Was wird aus Ihnen?« Valeria machte sich Sorgen um diesen Mann, den sie nicht kannte.

»Ich schaffe das«, sagte er bestimmend. »Sie müssen ungefähr fünfzig Meter in diese Richtung.« Mit der Hand zeigte er ihr, welche er meinte. »Dann kommt ein Grasstück, das ist circa fünfundzwanzig Meter breit. Es ist beleuchtet und mit Kameras versehen. Am besten krabbeln Sie auf dem Boden, dann wird man Sie nicht erkennen. Am Ende des Grasstückes ist der Zaun. Es gibt ein kleines Loch, das nicht ausgebessert wurde. Durch das passen Sie locker durch. Viel Glück.«

»Danke«, hauchte Valeria und hoffte, sie würde die wenigen Meter bis in die Freiheit schaffen.

#

Nachdenklich sah der Major auf den Bildschirm. Man hatte ihm von dem Vorfall auf der Straße berichtet. Die Soldaten hatten absichtlich in die Luft geschossen, wie es von ihm gefordert worden war. Valeria Deuser befand sich in der Nähe des Zaunes der das Gelände umrandete. Das musste ihr Ziel sein, da es sonst in der Ecke, in der sie sich aufhielt, nichts gab.

»Sie ist auf Kamera Eins.« Einen kurzen Blick warf der Major auf den Bildschirm, bevor er seinen Befehl aussprach: »Zugriff.«

#

Auf den Ellenbogen robbte Valeria durchs Gras. Es war genauso, wie es der Feldwebel gesagt hatte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie das Loch, durch das sie hindurch sollte, finden würde. Stand der Zaum womöglich unter Strom? Ihr Herz schlug wild und ihr Brustkorb hob und senkte sich zusehends schneller. Noch wenige Meter, sagte sie sich. Sie würde es schaffen und morgen behaupten, sie hätte mittags das Gelände verlassen. Der Einzige, der sie identifizieren konnte war Padberg und dieser schien ihr freundlich gesinnt zu sein. Was sollte da schief gehen?

»Halt!« Dieses eine Wort machte alles zuvor Gedachte zu Nichte. Einen kurzen Moment schloss Valeria die Augen, bevor sie die vier Soldaten mit angelegten Gewehren sah, die sie umkreist hatten. »Hände auf den Rücken.« Schwer musste Valeria schlucken. Sie war so weit gekommen. Wieso um alles in der Welt, musste das auf den letzten Metern geschehen?

Sie tat wie ihr geheißen wurde. Im nächsten Moment spürte sie ein Knie, das sich in ihren Rücken drückte. Einer der Soldaten legte ihre Hände in Handschellen, packte sie an den Schultern und zog sie auf die Füße. Valeria ließ das alles ohne Gegenwehr über sich ergehen, sie konnte lediglich hoffen, dass sie Padberg nicht gefunden hatten.

Das Licht im Verhörraum surrte und Valeria wusste genau wo sie sich befand. Zu oft hatte sie Krimis gesehen, in denen man die Verdächtigen in solche Räume geführt hatte. Der große Spiegel an der Wand war sicherlich nicht dafür da, dass sie sich gut sehen konnte. Höchstwahrscheinlich befanden sich hinter diesem Soldaten, die sich über sie unterhielten.

#

Mit vor der Brust verschränkten Armen sah Major Hofstädter durch den halbdurchlässigen Spiegel. Padberg, den er
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